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Schweiz

Europapolitik

Vor einem Jahr verfolgte 
die ganze Welt das Schicksal 
des Schweizer Aktivisten 
Marco Weber. Greenpeace 
profitierte nur kurzfristig 
von dieser Aufmerksamkeit.  

David Schaffner 

Die Aktionen waren spektakulär, selbst 
für eine Organisation wie Greenpeace. 
Am 18. September 2013 versucht eine 
Gruppe Aktivisten eine Ölplattform des 
russischen Energiekonzerns Gazprom in 
der Arktis zu besetzen. Am Tag darauf 
stürmt eine bewaffnete Einheit des rus-
sischen Geheimdienstes das Green
peace-Schiff Arctic Sunrise und nimmt 
28 Aktivisten fest, darunter der Schwei-
zer Marco Weber. Sie werden in Russland 
inhaftiert, es drohten lange Freiheits
strafen. Erst nach heftiger internationa-
ler Kritik kommen sie frei. 

Vor der Freilassung seilen sich am 
1. Oktober vier Greenpeace-Aktivisten 
vom Dach des St.-Jakob-Parks in Basel 
ab. Sie hängen ein Banner mit der Auf-
schrift «Gazprom don’t foul the arctic» 
auf und provozieren einen Unterbruch 
des Fussballspiels. Der Club droht mit 
Klagen. Später können sich die Parteien 
auf eine Art Vergleich einigen. Der FC Ba-
sel bezahlt die Busse, die er wegen des 
Spielunterbruchs vom Fussballverband 
Uefa erhalten hat. Greenpeace überweist 
als Wiedergutmachung eine Spende an 
ein Kinderheim in Rumänien. 

Kurz nach den beiden Aktionen war 
bei Greenpeace Schweiz von einem star-
ken «Marco-Weber-Effekt» die Rede. Der 
Geschäftsführer Markus Allemann be-
richtete im TA: «Das Interesse, bei uns 
mitzumachen, ist in den letzten Wochen 
massiv gestiegen.» Die Informations-
abende für Freiwillige seien übervoll.

Die positive Reaktion der Öffentlich-
keit war indes nicht selbstverständlich. 
So zeigte die brutale Verhaftung in der 
Arktis, welchem enormen Risiko sich Ak-
tivisten aussetzen. Zudem führte der Fall 
vor Augen, wie ausgeklügelt die Organi-
sation selbst handelt. Bei Verhaftungen 
oder anderen behördlichen Repressio-
nen tragen stets die Aktivisten die Kon-
sequenzen, nicht Greenpeace selbst. 
Weil Aktivisten freiwillig handeln und in 
keinem vertraglichen Verhältnis zur Or-
ganisation stehen, können juristisch nur 
die Aktivisten angegangen werden. Nur 
wo möglich, zeigt sich Greenpeace be-
reit, für ihre Leute in die Bresche zu 
springen, wie das Beispiel der Wieder-
gutmachung an den FC Basel zeigt. 

Keine zusätzlichen Spender
Im Verlauf dieses Jahrs ist der Marco-
Weber-Effekt allerdings wieder abge-
flacht, wie Sprecherin Lilla Lukacs er-
klärt. «Wir gehen davon aus, dass die 
Supporterzahlen stabil bleiben und sich 
im gleichen Rahmen wie letztes Jahr be-
wegen», sagt sie. Supporter sind Perso-
nen, die Spenden ausrichten. Zum Ver-
gleich: Im Marco-Weber-Jahr 2013 konnte 
die Organisation die Anzahl Spender um 
1374 auf 162 582 erhöhen. Wie hoch der 
Ertrag der Spenden dieses Jahr ist, kann 
Greenpeace nicht sagen, da die Jahres-
rechnung noch nicht abgeschlossen ist. 
2013 erhielt die Organisation in der 
Schweiz 27,7 Millionen Franken. 

Ebenfalls abgeflacht ist das Interesse 
an Einsätzen als Aktivisten: «In den Mo-
naten nach der Verhaftung Webers ha-
ben sich die Anfragen für ein freiwilliges 
Engagement verdreifacht», sagt Spreche-
rin Lukacs. «Ab dem Frühjahr 2014 nahm 
das Interesse wieder ab.» Generell sei 
aber die Nachfrage nach einem Einsatz 
als Freiwilliger gross.

Was ist daraus geworden?

Weber-Effekt ist  
schnell abgeflacht
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Schweiz

Mit der Kletterattacke auf eine russische 

Ölplattform hat Greenpeace zweierlei  

Debatten ausgelöst, von denen vermut-

lich nur die eine beabsichtigt war. Er-

reicht hat die Organisation, dass die öko-

logisch heikle Bohroffensive des Ölkon-

zerns Gazprom in der Arktis weltweit in 

den Fokus rückte; das Gleiche gilt für die 

Rache des Putin-Staats an den beteiligten 

Aktivisten, die für zwei Monate inhaftiert 

und einen zusätzlichen Monat an der 

Ausreise gehindert wurden. In den Fo-

kus der Debatte gerieten aber auch die 

Greenpeace-Methoden. Einmal mehr 

habe man die Aktivisten trefflich instru-

mentalisiert, tönte es aus anderen Um-

weltverbänden: Die jungen Freiwilligen 

dienten als «Gratisbrennstoff» für die PR-

Maschinerie von Greenpeace. Entspre-

chend kontrovers diskutierten auch lang-

jährige Beobachter, welche Beschrei-

bung auf die Mitglieder der «Arctic 30» 

(so die Titulierung der 30 Inhaftierten 

durch Greenpeace) am ehesten zutreffe: 

selbstlose Helden, naive Idealisten oder 

gar leichtsinnige Draufgänger?

Schweizerischer gehts nicht

Den Medien bot sich am Dienstag die Ge-

legenheit zum Feldstudium. Denn das 

bekannteste Gesicht der «Arctic 30», der 

Mann, der am 18. September zusammen 

mit einer Mitstreiterin am Kletterseil 

unter der Ölplattform hing, als die Küs-

tenwache anrückte, dieser Mann, zufäl-

lig Schweizer (die Beteiligten stammen 

aus insgesamt 18 Ländern), ist seit Mon-

tag wieder zurück in der Heimat. Wie die 

übrige Mannschaft hat auch er von der 

«Begnadigung» durch die russische 

Staatsführung profitiert (eine Verurtei-

lung hat es nie gegeben). Einen Tag nach 

der Rückkehr stellt er sich im Zürcher 

Hauptquartier von Greenpeace den Jour-

nalistenfragen – zum vorläufig letzten 

Mal, denn er möchte sich von den Stra-

pazen erholen, und es zieht ihn nicht ins 

Scheinwerferlicht. «Eine solche Medien-

konferenz kostet mich mehr Mut, als auf 

eine Ölplattform zu klettern», sagt er. 

Sein Name hat längst die Abendnach-

richten rund um den Erdball passiert: 

Marco Weber. Schweizerischer geht es 

nicht, und auch der Rest passt: Kleidung 

und Frisur des 28-Jährigen zeugen von 

keinerlei Extravaganz, hinzu kommen 

die ruhige Redeweise, die Arbeit als 

selbstständiger Zimmermann in Wil ZH 

und die Freundin (Kinder sind noch 

keine da). Doch dann glaubt man da 

noch diese spezifische Kombination zu 

registrieren, die seit Jahrhunderten eine 

erstaunliche Wirkungsmacht entfaltet, 

wenn sie bei jungen Männern auftritt: 

die Kombination aus grosser Idee und 

Lust am Abenteuer.

Die Lust am Nervenkitzel

Nach der grossen Idee braucht man 

Marco Weber nicht zu fragen. Wir stün-

den gegenüber kommenden Generatio-

nen in der Verantwortung, zu unseren 

Lebensräumen Sorge zu tragen. Die Ark-

tis sei ein sensibles Ökosystem, er werde 

sich weiter für sie einsetzen. Er habe zu 

ihr zwar keinen direkten biografischen 

Bezug. Doch er sei «sehr naturnah aufge-

wachsen», daher kämpfe er für die Um-

welt. Die Teilnahme an der Aktion in der 

Barentssee bereue er nicht.

Und inwieweit treibt ihn die Freude 

am Nervenkitzel an? «Wenn es mir um 

den Adrenalinschub ginge, bräuchte ich 

Greenpeace nicht», antwortet Weber. 

Man tut ihm trotzdem nicht unrecht, 

wenn man ihm Abenteuerlust attestiert 

– denn das tut Greenpeace bei der Prä-

sentation von Weber auf der Website 

gleich selber. Der Verband erklärt damit 

sogar Webers Spitzname «Kruso». Dieser 

beziehe  sich auf das krause Haar, aber 

eben auch auf die Romanfigur Robinson 

Crusoe, den Schiffbrüchigen und Über-

lebenskünstler. Weber ist von Kindes-

alter an leidenschaftlicher Kletterer. Bei 

Greenpeace Schweiz coacht er das Berg-

steigerteam. Der Einsatz in Russland war 

nicht sein erster. In den letzten fünf Jah-

ren hat er sich immer wieder für Aktio-

nen gemeldet, die ihn etwa nach Italien, 

Deutschland oder Dänemark führten. 

Ob und wann er wieder einen solchen 

Einsatz leisten werde? Weber mag es 

noch nicht sagen. Nach Russland werde 

er vorläufig nicht zurückkehren, das sei 

aus juristischen Gründen «nicht sinn-

voll». Vor allem aber gilt es, das Erlebte 

zu verarbeiten. Von den russischen Be-

wachern wurde er zwar meist respekt-

voll behandelt. Trotzdem waren die 

Haftbedingungen hart. Am Anfang er-

hielt er lediglich vier Deziliter Wasser zu 

trinken. Er wurde in Einzelhaft gehalten 

und hatte lange mit niemandem ausser 

seinen Anwälten Kontakt. Die Russen 

hätten «überreagiert», die Vorwürfe – 

 Piraten- beziehungsweise Rowdytum – 

seien absurd gewesen. Nie erhielt er die 

Dokumente, die ihn betrafen, in der 

Muttersprache zugestellt. Der Freiheits-

entzug schlug ihm immer mehr aufs Ge-

müt. Die drohende Haftstrafe von bis zu 

15 Jahren verdrängte er. Jetzt, wieder in 

Freiheit, sagt er: «Ich weiss im Moment 

noch nicht recht, wie ich mich fühle.»

Marco Weber, so viel ist klar, legt 

Wert darauf, weder als naiv noch als 

leichtsinnig wahrgenommen zu werden. 

Greenpeace will ihn darin bestärken. 

Nach drücklich lobt die Organisation den 

Mut der Aktivisten, bezeichnet die Ak-

tion als Erfolg. Die russischen Ölbohr-

pläne seien «gestört» worden, sagt Mar-

kus Allemann, Co-Geschäftsleiter der 

Schweizer Sektion. Und die Aktivisten 

hätten den Schutz der Arktis als Bot-

schaft weltweit vermittelt.

Idealismus und Abenteuerlust stan-

den hinter den Erfolgen historischer 

Grössen wie Lawrence von Arabien oder 

Charles Lindbergh. Greenpeace hat vor-

erst erreicht, dass das Interesse an sei-

nen Freiwilligenaktionen gestiegen ist 

(siehe Text unten). Gazprom aber hat 

vor zwei Wochen mit den Ölbohrungen 

in der Arktis begonnen.
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Der Idealist,  

der aus dem Eis kam

Umweltaktivist Marco Weber ist zurück in der Schweiz – nach vielen Wochen in russischer Haft  

unter harten Bedingungen. Die Aktion im Polarmeer bereut er nicht. Ein Porträt von Fabian Renz

Laut Greenpeace haben 

sich in den letzten Monaten 

dreimal mehr Freiwillige 

gemeldet.

Von Michael Soukup

Als das japanische Kernkraftwerk Fuku-

shima 2011 in die Luft flog, löste es welt-

weit eine emotionale Debatte über Um-

weltschutz und Atomkraft aus. Solche 

Ereignisse schlagen sich auch auf dem 

Konto von Umweltschutzorganisationen 

wie Greenpeace nieder. In Deutschland, 

wo der Atomausstieg besonders heftig 

diskutiert wurde, verzeichnete Green-

peace 2011 mit 48,89 Millionen Euro das 

grösste Spendenaufkommen in seiner 

30-jährigen Geschichte. 

Gibt es nun einen ähnliche Effekt 

nach den aufsehenerregenden Ereignis-

sen um das Schiff Arctic Sunrise? Der TA 

erkundigte sich bei Greenpeace Schweiz 

und in der Zentrale von Greenpeace 

International in Amsterdam. «Das Inte-

resse, bei uns mitzumachen, ist in den 

letzten Wochen massiv gestiegen», sagt 

Markus Allemann, Geschäftsleiter von 

Greenpeace Schweiz. So habe man drei-

mal mehr Anfragen als sonst erhalten. 

«Unsere Info-Abenden für Freiwillige 

sind zurzeit übervoll», so Allemann. Ben 

Ayliffe von Greenpeace International 

spricht von einer «überwältigenden 

Unterstützung»: «Beinahe drei Millionen 

Menschen weltweit setzten sich für die 

Freilassung von Marco Weber und der 

anderen Greenpeace-Aktivisten ein.»

Nicht mehr Spenden

Keinen Einfluss hatte die Gazprom- 

Affäre auf den Spendenfluss. «Wir haben 

bei unseren Einnahmen generell sehr 

selten Ausschläge nach oben oder nach 

unten», erklärt Allemann. Tatsächlich 

verharren die Spenden in der Schweiz 

auf hohem Niveau. Die aktuellsten Zah-

len stammen aus dem Jahresbericht 

2012. Zwar konnte Greenpeace im Ver-

gleich zum Vorjahr einen dramatischen 

Zuwachs bei den Spendern von 93 356 

auf 161 000 verzeichnen, doch der ge-

samte Spendenbetrag stagniert seit 2010 

bei rund 25 Millionen Franken jährlich. 

Dies im Unterschied zu Greenpeace 

Deutschland, dem finanzstärksten 

 Länderbüro, das nach 2011 auch 2012  

53,54 Millionen Euro einen neuen Spen-

denrekord verzeichnete. 2010 wurden 

noch 46,7 Millionen Euro gespendet. 

Dennoch hat sich Greenpeace Schweiz 

langfristig viel besser entwickelt als 

die deutschen «Regenbogenkrieger». So 

 betrug das Spendenaufkommen bei 

Greenpeace Deutschland 1997 rund 65 

Millionen Deutsche Mark – was grob um-

gerechnet dem heutigen Spendenstand 

entspricht. Greenpeace Schweiz flossen 

hingegen 1999 von 135 000 Personen 

bloss 14 Millionen Franken Spenden zu. 

Seitdem haben sich die Schweizer kon-

tinuierlich auf die heutige Marke von 

25 Millionen Franken hochgearbeitet.

Bei Greenpeace International äus-

serte man sich nicht zu den möglichen 

Auswirkungen auf das Spendenaufkom-

men. Tatsache ist, dass es sich in den 

vergangenen Jahren gut entwickelt hat. 

Nach einer schweren Krise im Jahr 2000, 

als Greenpeace International in den 

sechs Jahren zuvor 1,6 Millionen Mitglie-

der verloren hatte, ging es wieder auf-

wärts. So wuchs die Zahl der Förder-

mitglieder weltweit von 2,74 Millionen 

auf rund drei Millionen, und die Spen-

deneinnahmen nahmen global von 

177 Millionen Euro auf 236,9 Millionen 

Euro zu. Interessant sind auch die jewei-

ligen Gründe für die Tiefs der Umwelt-

organisation: «Die Öffentlichkeit findet 

es langweilig, zuzusehen, wie wir uns an 

Schiffe und Kräne ketten», zitierte die 

britische «Sunday Times» im Jahre 2000 

ein aktives Greenpeace-Mitglied. Davon 

kann heute wohl keine Rede mehr sein. 

Arctic 30

Greenpeace Schweiz stellt einen Marco-Weber-Effekt fest

Dossier: Naturschützer in Haft 

www.greenp
eace.
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Vor einem Jahr hat der TA 

über eine neue Ausbildung 

zur Sexualbegleiterin für 

Behinderte berichtet. Nun 

sind die Begleiterinnen und 

Begleiter im Einsatz.

Von Simone Rau

Als der TA vor einem Jahr die neue Aus-

bildung zum Sexualbegleiter für Behin-

derte ankündigte, gingen die Emotionen 

der Onlinekommentatoren hoch: «Ich 

fass es nicht. Bei allem Verständnis, das 

geht zu weit.» – «Wo ist der Unterschied 

zur Prostitution?» Ein knappes Jahr spä-

ter, Mitte November 2013, haben sechs 

Kursteilnehmer den Lehrgang Sexual-

begleiter am Institut für Selbst-Bestim-

mung Behinderter (ISBB) in Zürich abge-

schlossen. Mit dem erworbenen Zerti-

fikat dürfen die vier Frauen und zwei 

Männer im Alter zwischen 40 und 63 

nun offiziell Behinderten mittels Berüh-

rungen Entspannung verschaffen. 

Einer von ihnen ist der 44-jährige Er-

win Schirmer. Zusammen mit seinem 

Partner führt der ausgebildete Pflege-

fachmann und Rettungssanitäter ein 

Restaurant in der Ostschweiz. Daneben 

bietet er Beratungen und Begegnungen 

für behinderte und ältere Menschen an 

sowie «für Menschen, die sich ihrer Bi-

sexualität nicht sicher sind», wie Schir-

mer sagt. Auch er selbst lebte fast zehn 

Jahre mit einer Frau zusammen, bis er 

sich eingestand, dass er bisexuell ist. 

«Sinnlicher Austausch»

Die Ausbildung zum Sexualbegleiter hat 

Schirmer absolviert, weil ihn das Thema 

«nie mehr losgelassen hat», seit er erst-

mals davon gehört hat. Er sei gespannt 

gewesen auf den «sinnlichen, erotischen, 

körperlichen Austausch» in der Ausbil-

dung. Durch viele Körper-, Nähe- und 

Distanzübungen, Filme, Diskussionen, 

Selbsterfahrung und Erotik-Workshops 

mit Behinderten habe er «viele Fragen 

klären und erste Erfahrungen als Sexual-

begleiter machen» können. Mit dem Vor-

wurf der Prostitution, der immer wieder 

aufkommt, könne er umgehen, sagt 

Schirmer. Der Fokus der Sexualbeglei-

tung sei ein anderer: «Der Schwerpunkt 

liegt auf der Begegnung, nicht auf dem 

Akt. Sexuelle Handlungen können sich 

ergeben, müssen aber nicht.» 

Auf Kritiker reagiert Schirmer mit 

Gegenfragen: «Was wäre denn aus deiner 

Sicht eine gute Lösung?», fragt er dann. 

Oder: «Wie würdest du das Thema Se-

xualität und Behinderung angehen?» Er 

wolle Behinderten «Nähe und Intimität 

geben», die sie anderweitig nicht erleben 

könnten. Zufrieden mit dem kürzlich zu 

Ende gegangenen Lehrgang, der aufge-

teilt auf sieben Wochenenden in einem 

Seminarhaus im Bregenzer Wald statt-

fand, ist ISBB-Leiter Erich Hassler. Der 

Lehrgang sei «fast perfekt verlaufen». Be-

reits hätten elf Personen ihr Interesse für 

einen zweiten Lehrgang angemeldet. Ge-

plant ist, dass dieser im Herbst 2014 oder 

im Frühling 2015 startet. 

Auch Hassler wird immer wieder 

 gefragt, ob Sexualbegleiter auch Ge-

schlechtsverkehr anbieten würden. «Se-

xualbegleitung bietet eine Ersatzpart-

nerschaft. Für eine begrenzte Zeit gehen 

Sexualbegleiter und Behinderte eine 

emotionale Partnerschaft ein, wie im 

richtigen Leben», sagt er. Dazu gehörten 

auch sexuelle Erfahrungen, einschliess-

lich Geschlechtsverkehr, wenn dies beid-

seitig erwünscht sei. Man könne jedoch 

lediglich «Zeiten der Begegnungen» 

 kaufen – keine speziellen sexuellen Akte. 

Gibt es ein Recht auf Sex, Herr Hassler? 

«Nein, das gibt es nicht», sagt er. «Aber 

darauf, selber zu bestimmen, wie man 

seine Sexualität leben möchte.»

Sexualbegleiter 

im Liebeseinsatz
Was ist daraus geworden?

Marco Weber im Hafen von Kirkenes (Norwegen) vor seiner Protestaktion in der Barentssee. Foto: Denis Sinyakov (Greenpeace)

Philipp Loser, Fabian Renz 
Bern

Eine blau eingefärbte Schweiz, dazu die 
gelben EU-Sterne, die das Land wie eine 
Dornenkrone umranken: Das Bild findet 
sich auf den neuen Wahlkampfsujets der 
SVP, und es meint natürlich eine Horror-
vision. «Kein schleichender EU-Beitritt!», 
fordert die Partei in den Inseraten, die sie 
gestern den Bundeshausmedien vor-
stellte. Europa, so viel steht nun fest, ist 
in den Wahlkampfkonzepten der SVP – 
neben Ausländern und Steuern – als 
wichtigstes Thema für 2015 gesetzt.  

Die Volkspartei politisiert damit 
durchaus nahe an der (massgeblich von 
ihr beeinflussten) Realität. Vom Politolo-
gen bis zum Wirtschaftskapitän gehen 
die massgeblichen Beobachter darin 
einig, dass nichts die Schweiz so sehr 
prägen wird wie ihr kommendes Arran-
gement mit der EU. Zahlreich sind die of-
fenen Fragen, und knapp ist die Zeit. In 
gut zwei Jahren muss die Masseneinwan-
derungsinitiative der SVP umgesetzt 
sein; im Januar geht das Umsetzungskon-
zept des Bundesrates in die Vernehmlas-
sung, danach kommt das Parlament zum 
Zug, und frühestens 2016 wird die Bevöl-
kerung abstimmen. «Um das Thema 
kommt man nicht mehr herum», sagt 
Politgeograf Michael Hermann. 

Müsste man meinen. Ist aber nicht so. 
Die grossen Parteien haben ihre The-
menschwerpunkte für den Wahlkampf 
allesamt definiert – und Europa kommt 
dabei nicht vor. Die FDP setzt auf «Frei-
heit», «Gemeinsinn» und «Fortschritt», 
die CVP auf Familienpolitik, die Siche-
rung von Arbeitsplätzen und die innere 
und die soziale Sicherheit (Slogan: «Mach 
dich stark»), und die SP will sich für be-
zahlbaren Wohnraum, eine sichere Rente 
und gute Arbeitsbedingungen einsetzen 
(ihr Slogan ist der gleiche wie vor vier 
Jahren: «Für alle statt für wenige»).

Nur die Grünen getrauen sich
Einzig die Grünen thematisieren unter 
dem Stichwort «offene Schweiz» ein aus-
senpolitisches Thema. Zwar habe die 
letzte GFS-Umfrage gezeigt, dass selbst 
bei den Grünen ein EU-Beitritt nicht 
mehr mehrheitsfähig wäre, sagt Co-Prä-
sidentin Regula Rytz. Aber: «Grüne 
Politik ist immer auch globale Politik. 
Wir können es uns gar nicht leisten, die 
Beziehungen der Schweiz zur Welt nicht 
zu thematisieren.» Man werde sich im 
Wahljahr für eine möglichst EU-kompa-

tible Umsetzung der Zuwanderungsini-
tiative engagieren, für die bilateralen 
Verträge und ganz allgemein für gute Be-
ziehungen mit den Nachbarländern. 

Damit bleiben die Grünen vorsichtig 
und gehen doch viel weiter als die ande-
ren. «Wir lassen uns die Themen unseres 
Wahlkampfes sicher nicht von der SVP 
diktieren», sagt Flavia Wasserfallen, Co-
Generalsekretärin der SP. Die Öffnungs-
debatte könne man nur führen, wenn 
man zuerst über Reformen im Innern 
nachdenke. «Darum engagieren wir uns 
vor allem für wirtschafts- und sozial-
politische Themen im Inland.» Auch die 
FDP will nichts von einer Europadebatte 
wissen. Am Zug sei nun der Bundesrat, 
sagt Vizewahlkampfleiter Andrea Caroni. 
«Der Auftrag ist so klar wie schwierig. 
Und es ist ein Auftrag an die Exekutive.» 
Zu den Verhandlungen in Brüssel habe 
man als Partei nichts zu sagen. 

Und das, glaubt Michael Hermann, ist 
eine Ausrede. «SP und FDP haben das 

Gefühl, sie könnten mit dem Europa-
thema nur verlieren.» Gleiches gilt für 
die CVP, die seit 1998, als sie kurzzeitig 
den EU-Beitritt ins Programm aufnahm 
und danach sämtliche Wahlen verlor, an 
einem europäischen Trauma leidet. 
«Statt auf politische Relevanz setzen die 
Parteien auf jene Themen, die ihnen laut 
Sorgenbarometer am nächsten sind. Mit 
Inhalten hat das wenig, mit politischem 
Marketing viel zu tun», sagt Hermann.

Immerhin setzen die Parteien damit 
auch auf Konstanz. Schon 2011 wurden 
Stichworte wie «EU» von SVP-Gegnern 
gemieden. Mit mässigem Ergebnis frei-
lich: Die etablierten Parteien verloren 
Wähler an die neue Mitte von GLP und 
BDP, während sich die Verluste der SVP 
trotz widriger Umstände (Abspaltung 
der BDP) in Grenzen hielten. Prognosen 
für 2015 sind schwierig, ein wesentlicher 
Unterschied zu 2011 lässt sich aber dia-
gnostizieren: Das Thema Europa hat an 
Brisanz noch einmal deutlich zugelegt.

Die verdrängte Debatte
Im Wahljahr 2015 wird die Europafrage das dominierende politische Thema in der 
Schweiz. Darüber reden möchten die Parteien aber lieber nicht. Aus Angst vor der SVP.

Showeinlage mit Symbolkraft: Die SVP-Fraktionsmitglieder erhielten im Juni 2014 Besuch vom «Europa-König». Foto: Keystone

Asyl nur noch für Menschen, die über einen 
Landesflughafen einreisen: Entsprechende 
Initiativpläne der SVP sorgten vor einigen 
Monaten für Aufregung bei politischen 
Gegnern und Flüchtlingsorganisationen. Es 
gelte, das Dublin-Abkommen durchzusetzen 
und nur noch Flüchtlinge aufzunehmen, die 
nicht aus einem sicheren Drittland einreisten, 
argumentierte damals die SVP.

Wie nun aber bekannt wird, verzichtet die 
SVP vorerst auf eine Asylinitiative. Zwar hat 
eine Arbeitsgruppe um Nationalrat Heinz 
Brand Vorschläge für einen Initiativtext 
ausgearbeitet, wie Parteichef Toni Brunner 
gestern vor den Medien sagte. «Wir waren mit 
den Vorschlägen aber nicht zufrieden», so 
Brunner. Ernst macht die SVP dagegen mit 
ihrer Initiative, die das Landesrecht dem 
Völkerrecht überordnen will. Der Text wird 
derzeit von der Bundeskanzlei geprüft. (fre)

Asylrecht
SVP mit Initiativideen unzufrieden

Die politischen Parteien 
stellen hohe Erwartungen  
an das Wahljahr 2015.

Philipp Loser

Wir leben in einem Land der selbst er-
nannten Gewinner. Telefoniert man sich 
durch die Liste der Wahlkampfleiter der 
Parteien, hat man so viel von hohen Er-
wartungen, Hoffnungen und Happy Ends 
gehört, wie sie der kitschigste Weih-
nachtsfilm nicht unterbringen könnte. 
Alle wollen sie bei den eidgenössischen 
Wahlen im Oktober gewinnen, und alle 
sind sie äusserst siegesgewiss. 

Die SVP will ihren Wähleranteil aus-
bauen und mehr Sitze gewinnen. Die SP 
will ihren Wähleranteil ausbauen (über 
20 Prozent) und mehr Sitze gewinnen. 
Die FDP möchte zweitstärkste Partei 
werden und muss dafür ihren Wähleran-
teil ausbauen (auf über 20 Prozent, wenn 
die Hoffnung der SP ernst zu nehmen ist) 
und mehr Sitze gewinnen. Die CVP 
möchte ihren Wähleranteil ausbauen 
(auf über 14 Prozent) und mehr Sitze ge-
winnen. Die Grünliberalen möchten ih-

ren Wähleranteil ausbauen (auf 8 Pro-
zent) und – unschwer zu erraten – mehr 
Sitze gewinnen. Einzig die Grünen und 
die BDP sind mit ihrem Wähleranteil zu-
frieden – sie möchten einfach mehr Sitze 
(2 die Grünen, 3 die BDP).
Auch sonst ähneln sich die Gespräche 
mit den Wahlkampfleitern. Es gehe 
darum, das Potenzial besser zu nutzen 
(CVP, SP und FDP), die eigenen Sympa-
thisanten zu mobilisieren (SP, FDP und 
GLP), in den Kantonen Akzente zu setzen 
(Grüne, SP, FDP) und sich auf ein paar 
Kernthemen zu beschränken (alle). Un-
terschiede entstehen erst in der Art und 
Weise, wie der Wahlkampf geführt wird. 
So hat die SP angekündigt, erstmals auf 
eine gross angelegte Telefonaktion zu 
setzen. 100 000 Anrufe wollen die Sozi-
aldemokraten machen. Auf die Telefon-
aktion der SP angesprochen, winken die 
Wahlkampfleiter von CVP (Generalsekre-
tärin Béatrice Wertli) und FDP (Vizeprä-
sident Vincenzo Pedrazzini) müde ab. 
«Wir kennen solche Aktionen schon 
lange und können sie wärmstens emp-
fehlen», sagt Pedrazzini. «Haben wir 
längst im Repertoire», ergänzt Wertli. 
Beide sagen: «Eine solche Aktion lässt 

sich nicht von oben diktieren. Das muss 
in den Kantonen geschehen.» Die Kon-
kurrenten in der Mitte setzen auf den ge-
zielten Wahlkampf in den Regionen wie 
schon vor vier Jahren. Oder vor acht. 

Präsent sein ist alles
Der Wahlkampf wird 2015 nicht neu er-
funden. Wichtig ist: Präsenz. Präsenz 
auf der Strasse, auf Plakaten, in konven-
tionellen und sozialen Medien. Die 
grössten Unterschiede zwischen den 
Parteien sind pekuniärer Natur. Dabei 
hat sich eingebürgert, dass die Parteien 
ihr Budget offenlegen. Einzige Aus-
nahme ist die SVP. Vor vier Jahren wurde 
ihr Wahlkampfbudget auf zwischen 10 
und 15 Millionen Franken geschätzt. 
«Eine absurde Zahl», kommentierte Par-
teipräsident Toni Brunner. 

Klar ist, dass die SVP am meisten Geld 
zur Verfügung hat – darauf gibt eine Stu-
die des Medienforschungsinstituts Media 
Focus aus dem Wahljahr 2011 einen Hin-
weis. Damals gab die SVP von Mai bis Au-
gust 3,39 Millionen für Wahl- und Partei-
werbung aus – mehr als das höchste Bud-
get der Konkurrenz für den gesamten 
Wahlkampf. Die Mitbewerber müssen 

sich mit weniger begnügen. Die Grünen 
wenden rund 200 000 Franken auf, die 
GLP 300 000 Franken, die BDP kommt 
auf knapp 500 000 Franken, die SP auf 
1,4 Millionen, die CVP wird zwischen 1,5 
und 2  Millionen ausgeben und die FDP 
schliesslich hofft, die 3 Millionen von 
2011 zu übertreffen. Die Kassen sind ge-
füllt, die Plakatwände bestellt, und die 
Wahlkampfleiter wissen: Sie werden ge-
winnen. Ganz sicher.

Ein Land voller Gewinner
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Die Parteienstärken 
nach den Nationalratswahlen
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